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miesmuschel

Über eine Rechnung,
die nicht aufgeht

Sie ist eine Lesbe, denn sie lebt
mit ihrer Gefährtin zusammen. Sie ist

keine Lesbe, denn explizit benennt
sie sich nicht so. Weil sie nicht darauf
reduziert werden will, und sie hat
etwas gegen das Mitdemschildumden-
halsgehängtherumlaufen. Es wird ihr
unwohl, wenn die Lesben lesbisch
reden: von Patriarchat, Zwangsheterosexualität

und Diskriminierung. Das
kann sie nicht mehr hören.

Sie ist einen Schritt weiter und
gehört dazu. Sie hat es klüger angestellt
als die Lesben. Das coming out ist

erledigt, und verleugnen tut sie sich
auch nicht. Sie mag nur nicht einfach
immer auf das Lesbischsein reduziert
werden. Sollen diejenigen am Rand
stehen, die so blöd waren, sich dorthin
stellen zu lassen. Sie zuckt innerlich
zusammen, wenn eine dieser Blöden
die Lesben schon wieder explizit
genannt haben will. Die Heteras sagen ja
auch nicht bei jeder Gelegenheit, dass

sie welche sind. Schliesslich geht es

doch darum, was eine kann, und nicht,
welche Lebensweise sie hat.

Im Gespräch vermeidet sie das so

plump-militante «Lesbe».
«Frauenbeziehungen leben» geht ihr besser

über die Lippen und ist auch viel
diskreter. Die Lesben waren doch
eigentlich die vor zwanzig Jahren, mit
Latzhosen und heute auf dem Land.
Sie gehört auch nicht zu denjenigen,
welchen man es zehn Meter gegen den

Wind ansieht. Nein, sie hat ihre
Weiblichkeit behalten, Kleidung und Frisur
machen das deutlich. Sie hat ohne
Zweifel einen guten Geschmack. Das
hat seinen Preis.

Sie gibt sich gerne als Lesbe zu
erkennen, wenn alles um sie herum
sowieso lesbisch ist: ein Geburtstagsfest,

ein Lesbentheater, die Frauenbar.

Für ihr Seelenwohl benützt sie
diese Kultur selbstverständlich - und
rührt keinen Finger dafür. Bewegt sie

sich in anderen Kreisen, vermeidet
sie Eindeutiges. Sie will als Frau und
nicht nur als Lesbe ernstgenommen
werden.

Diese Rechnung geht solange
auf, wie es erstens Lesben gibt und
zweitens ein gesellschaftliches Klima

herrscht, das diese nicht gerade
mundtot macht - ungefähr der heutige

Zustand.
Ein Zustand, der kein Geschenk

vom Himmel und schon gar nicht von
Erden war, sondern erarbeitet und
erkämpft wurde. Namentlich von
denen, welche hingestanden sind und
sich ein Schild um den Hals gehängt
haben. Da stand zum Beispiel drauf:
Guck, eine Lesbe!

Ein Zustand, der ein fragiler ist
und der der ständigen Verteidigung
bedarf, wollen wir kulturell nicht wieder

in die Eiszeit fallen. Und hier geht
es nun tatsächlich über das Lesbischsein

hinaus: Es geht darum, sich eine
Meinung zu bilden und Verantwortung

zu übernehmen.
Im Minimum für die eigene

Minderheit, besser für andere auch noch.

P. S. Falls sich eine betroffen fühlt, ist
das gut so. Falls sich eine persönlich
betupft fühlt, soll sie es bleiben lassen:

Modell stand mir mein Alter ego.

Katrin Simonett

Splitter
Nichts als Häme hatte Corinne Schelbert für «die Les-

bierin» Alice Schwarzer übrig, als sie, statt nach zwanzig

Jahren «Emma» Bilanz zu ziehen, mal so richtig loslegte

gegen «Die Feministin als Boulevardtante» (WoZ Nr. 50,

13. Dez. 1996).

Dabei gäbe es einiges an ernsthafter Kritik gegen Alice

Schwarzer vorzubringen: von ihrem Einsatz für den

Eugeniker Peter Singer bis hin zu ihrer verzerrten Darstellung

der Verhältnisse in Nordafrika. Von ihrem verheh-

renden Zug zur vereinfachenden Darstellung komplexer

Verhältnisse. Aber doch nicht so!

Wäre Schelbert nicht so notorisch homophob - nur im

eigentlichen Sinn, hier als das, was Lesben anbelangt, zu

verstehen! -, so wäre ihr wohl nicht entgangen, dass sich

Lesben längst mit der Ausbeutung von Mädchen durch

Frauen auseinandersetzen. Und es wäre ihr wohl auch

nicht passiert, ausgerechnet den antiquiertesten Namen

für Lesben zu verwenden, darüber hinaus erst noch in

diffamierender Absicht!
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Splitter
Für Gabi Einsele

Zu folgendem Schluss kommen zwei Untersuchungen von

Psychologinnen aus Deutschland und den USA, bei de¬

nen in einer bestimmten Versuchsanordnung Blutdruck,

Herzfrequenz oder die Produktion eines bestimmten Hor¬

mons in Stresssituationen gemessen wurden (Rheinische

Post, 2.11.96): Männer bewältigen schwierige Situatio¬

nen um vieles besser mit einer Frau im Rücken, sei das

Verhältnis nun ein privates oder nicht. Frauen hingegen

kommen mit einem Privatmann im Rücken, vor allem in

Zeiten von Stress, nirgendwohin, während mit einem,

mit dem sie nicht liiert sind, weder Positives noch Negatives

zu verzeichnen ist. - Paradoxerweise schätzen die

Telegramm

Erinnerung zerstört. STOP!

Enttäuschung angekommen. STOP!

Trauerspirale ausgelöst. STOP!

Ohnmacht eingestellt. STOP!

Schrei erstickt. STOP!

Wut entbrannt. STOP!

Wahrnehmung verblendet. STOP!

Gefühle verunsichert. STOP!

Boden los. STOP!

Nicht weiter, bitte. STOP! STOP! STOP!

Monika Senn

23

Männer dabei die Hilfe von Frauen als unbedeutend ein,

während die Frauen sich durch die Gegenwart ihrer Män¬

ner nicht behindert fühlen! - Wollen aber Frauen eine un¬

terstützende Begleitung, müssen sie sich mit Frauen zu¬

sammentun.

Soweit, so schlecht. - Oder handelt es sich um einen

Werbespot fürs Lesbischwerden?

Einer jeden kommen aber beim Lesen mit Sicherheit

einige ganz und gar unerfreuliche Erlebnisse mit Frauen in

den Sinn. - Macht nichts! Ausnahmen bestätigen

bekanntlich die Regel

Ist das alles?

Was, wenn die Versuchsanordnung bei Frauen auch deren

Lebensgefährtin oder Geliebte berücksichtigt hätte? Dann

hätten, so meine ich, die Frauen auch bei Frauen

Stresssymptome gezeigt. Und der geschlechtsspezifische

Unterschied würde wohl eher so aussehen, dass Frauen

gegenüber ihren Geliebten - egal ob Frauen oder Männer -

schneller zu Stress neigen als Männer. Verifiziert - oder

falsifiziert? - werden könnte das leicht, indem eine

Kontrollgruppe Männer auf die Reaktionen auf ihre männlichen

Geliebten hin untersucht würde
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